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Neujahrs Mahnung
Begrabet mit dem alten Jahr
Den toten Leib der alten Klagen;
Legt leise auf die Totenbahr'
Die Hoffnung, welche fehlgeschlagen;
Werft eine Handvoll Erde drauf
Der Herrgott weckt sie wieder auf.

Erwache mit dem neuen Jahr
Zu neuer Hoffnung, meine Seelei
Zum neuen Kampf mit der Gefahr,
Der Himmel deine Kräfte stähle,
Und weil das Wort nicht Alles tut,
Herr, gib mir auch zum Handeln Mut!

Begrabet mit dem alten Jahr
Die Menschenfurcht, die alte, schwache,
Die stets des Lasters Schemmel war
Und schadet jeder guten Sache!
Der Menschen Macht zusammenbricht,
Vor Menschen, Mensch, erzitt're nicht!

Laßt auferstehn im neuen Jahr
Die Gottesfurcht der frommen Bäter!
Wie Laupens gläubig tapf're Schar,
O Schweizer, werdet wieder Beter!
Die Mensch en furcht macht hoffnungslos,
Die Gottesfurcht macht stark und groß!

Begrabet mit dem alten Jahr
Den Aberglau ben jener Bildung,
Die da verhöhnt, was göttlich wahr
Und führt die Jugend zur Berwildrung;
Die über die Vergeltung lacht
Und aus den Menschen Teufel macht.

Erweck' dein Herz im neuen Jahr
Zum Christenglauben nun auf's neue;
Dem Heiland bring' die Kinder dar,
An Seinem Wort sich jedes freue!
Dann gießt er Seinen Segen aus
In jedes Herz, in jedes Haus.

Ulrich Dürrenmatt.

Neujahrsgruh
An unsere Abonnenten und Mitarbeiter!

Schon wieder ist ein Jahrgang „Schweizer
Frauenblatt" bei seiner letzten Nummer angelangt
und wir stehen am Ende eines Jahres, das auch
uns Gutes und Böses gebracht hat.

Vor allem ist es uns ein Herzensbedürfnis
unserer lieben verstorbenen Präsidentin, Frau Dr.
h. c. Else Züblin-Spiller zu gedenken,
dankbar für alles, was ihre langjährige Mitarbeit
für unsere Genossenschaft, unseren Vorstand, und
nicht zuletzt für die Gestaltung und die Existenz
unseres Frauenorgans bedeutet hat.

Und Weiter möchten wir all denen von Herzen
danken, die wieder ein Jahr lang durch ihre Treue
als Abonnentin, vielleicht auch unter anderen kleinen

Opfern, unseren — wir sagen es offen — nicht
leichten Daseinskampf unterstützt haben. Jedes
abspringende Abonnement bedeutet für uus einen
Verlust, nicht nur materiell, sondern auch für unsere

ganze Frauenarbeit ideell, indem irgendwie
ein Glied aus der Kette fällt, das durch seine
Zugehörigkeit zum Organ des Schweiz. Bundes der

Frauenvereine sich zu unseren Zielen bekannt, und
sie dadurch gefördert hat.

Und dann gehört unser Dank, und vor allem
derjenige der Redaktorin, all unseren Mitarbeitern,
dank deren stets wachem Interesse an allem, was in
unserem Blatte „läuft", und dank ihrer lebhaften
und zuverlässigen Mitarbeit dieses allein die
Vielseitigkeit und Abwechslung aufweist, von der wir
hören, daß man sie ihm nachrühmt. Eine besondere

Freude ist es uns, den schönen und reibungslosen

Verkehr zu betonen, der zwischen allen denen
herrscht, welche an der Gestaltung des Blattes Anteil

haben.
Eine besondere Bitte aber geht an die

Frauenorganisationen. So sehr unser Blatt bereit ist, ihre
Arbeit und Interessen durch Voranzeigen und
Berichterstattungen zu unterstützen, so sehr müssen
wir uns allmählich dagegen wehren, daß im Textteil

mit dem steten Raummangel ständig Reklame
— und oft in allzu ausführlicher Weise — gemacht
werden soll für Unternehmungen und Kurse, die
eigentlich in den Inseratenteil gehören. Da dies
sehr oft gerade von solchen Organisationen
geschieht, die weder durch regelmäßige Jahresbeiträge,

noch durch Uebernahme einiger Abonnemente
unsere Arbeit unterstützen, möchten wir an die¬

ser Stelle bitten, diese Gelegenheit der Reklame,
wenn sie ichon verlangt und gewährt wird, auf ein
Minimum zu beschränken, und auch ab und zu
daran zu denken, daß der Inseratenteil allen offen
steht, und, wie dies für jede Zeitung der Fall ist,
auch wir auf die Einnahmen daraus angewiesen
sind.

Zum Schlüsse möchten wir mit dem Dank für
bisher gehaltene Treue die herzliche Bitte verbinden

auch 1919 die, wie wir ja selber gut genug wls
sen, nötigen Einsparungen nicht ausgerechnet am
Schweizer Frauenblatt vorzunehmen, und zu
bedenken, daß wir nur in jeder Woche vom Jahr, also
ö2 mal in ein „Drückli" 2ö Rp. zu legen brauchen,

um das Abonnement beisammen zu haben,
wenn der ominöse grüne Einzahlungsschein dem
Blatte beiliegt. Wir hoffen, daß unser Blatt auch
im kommenden Jahr seine Aufgabe erfüllen wird
und mit den immer wachsenden Aufgaben der
Frauen im öffentlichen Leben, von ihnen fleißig als
Gelegenheit zu freier und offener Diskussion benütz!
werden wird.

31. Dezember 1918

Borstand, Redaktion und Administration der
Genossenschaft Schweizer Frauenlblatt
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LI. Lt. Wenn man als Kind die Alten sagen

hörte, daß die Jahre einen immer schneller vergingen

und davonliefen, je älter man werde, so konnte
man das nicht so recht begreifen. Denn, ach wie
lange schien es einen von einer Weihnacht zur
andern, von einer Ostern zur andern, und wenn man
nicht besonders gerne lernte und Aufgaben machte,
schien auch die Woche mehr als lang genug, bis es
wieder Samstagabend war, und man mit dem

wohligen Gefühl, daß man „morgen in der Schule"

nichts zu können und zu wissen brauche,
einschlafen durfte.

Heutzutage ist es Wohl so, daß das Tempo der
Zeit alle, Junge und Alte, am Zügel hält, und
alle mehr oder weniger von dem atemlosen Wirbel
erfaßt sind. Denn schon wieder stehen wir an des

Jahres Wende, schon wieder ist eines abgelaufen
mit seinen bösen und guten Tagen, und unwillkürlich

halten wir ein wenig stille, um Rückschau zu
halten und uns Rechenschaft abzulegen, hon
manchem, was das Jahr uns gebracht, was es versagt,
was es versprochen bat — aber auch über das was
wir als Volk und einzelne Volksgenossen erreicht,
erfüllt, oder versäumt haben.

Aus jeden Fall dürfen wir dankbar sein für das

abgelaufene Jahr, denn alles in allem war es ein
gesegnetes und glückliches für unser Land, wenn
wir an den Stand der Arbeits-Bcschäftigung in
Handel, Industrie und Gewerbe denken; war ein
gesegnetes für unsere Landwirtschaft, die trotz et-
welcher reichlicher Nässe im Herbst auf gute
Resultate zurücksehen konnte. Es war ein politisch
einigermaßen ruhiges Jahr, denn trotz öfterer
Urnengänge haben keine großen inneren Kämpfe und
Meinungsverschiedenheiten, Unstimmigkeiten ge¬

bracht. Fremde Ideologien haben nicht allzusehr
ins Kraut schießen können, und zu dem was dem

Schweizer in diesem Jahr nicht gepatzt hat, hat er
in seltener Einstimmigkeit und Deutlichkeit Stellung

genommen, und versucht seine Auffassung und
Einstellung auch höheren Ortes zu kund und
wissen zu tun. In unserem Blatt ist öfters über
diese Dinge geschrieben und diskutiert worden, so

daß wie sie heute nur noch kurz in Erinnerung rufen

wollen, damit wir uns klar werden darüber,
daß die öffentliche Meinung auch im neuen Jahr
allen Anlaß hat aufzupassen, auf der Hut zu sein,
und Stellung zu nehmen zu Dingen, die sich oft
weder mit einer gewissenhaften Interpretation
unserer Gesetze, noch mit einer absolut demokratischen

Handhabung der Staatsgewalt vertragen.
Wir erinnern in diesem Zusammenhang an die
Affären Nestle, „Rubateller", den Fleischpreis-Krieg
nnd die letzte, die Affäre Mutzner, die viel mehr
Staub aufgeworfen hat im Volk, als man sich wohl
in Bern darüber Rechenschaft zu geben gewillt ist.

Denn die logische Konsequenz die jeder denkende

Schweizer aus der Erledigung dieser Angelegenheit
ziehen muß ist die, daß man, als Staatsbeamter
irgendwie seiner demokratischen Rechte verlustig geht,
indem die Schweigepflicht aus Rücksicht für höhere

Borgesetzte dem demokratischen Recht der freien
Meinungsäußerung über Verhältnisse, die einen

zu denken geben, voran geht. Das sind bedenkliche

Auffassungen in einem Land, das sich auf seine

demokratischen Rechte so viel einbildet wie wir es

tun, und es ist anzunehmen und zu hoffen, daß der

sehr unerquickliche Fall Mutzner, der ein großes
Mißbehagen in weiten Kreisen hervorruft, noch

mehr, und zwar so viel zu reden gibt, auch

noch im neuen Jahr, daß es auch die hören müssen,

die es angeht, wenn auch gegenwärtig im
Bundeshaus eine gewisse Art Rückversicherung Sitte
geworden ist, die jedesmal einsetzt, wenn in einem
Departement etwas passiert, das dem Souverän
Anlaß gibt zn denken und zu maulen.

Im Laus des Jahres hat die Schweizerspcnde
ihre Tätigkeit eingestellt, der Ruf nach Hilfe und
Unterstützung 0er Anstrengungen zum Wiederaufbau

der zerstörten Länder aber ist nicht verhallt,
und Schweiz ist weiter gewillt mitzuhelfen, so

viel in ihren Kräften steht. Im Kanton Zürich ist
als erstem Kanton durch Volksabstimmung am 19.

Dezember 1918 dem Bundesbeschluß von: 16.

Dezember 1917 betreffend Asylrecht und Dauerasyl
von Flüchtlingen und Emigranten Praktische Wirkung

verschafft worden und wir wollen dies als
gutes Omen buchen für die w.u'ere Einstellung
unseres Volkes gegenüber denen, die Heimat,
Existenz und oft auch ihre Lieben verloren haben. Wir
Schweizer, die wir so sehr an der Heimat hangen,
daß das Schweizerheimweh ein Begriff geworden
ist — wir vor allen andern Völkern sollten in tiefster

Seele erfassen können, was es heißt heimatlos,
vaterlandslos zu sein und als nur Geduldete von
Land zu Land wandern zu müssen.

Es ist kein leuchtendes Morgenrot guter und
zuversichtlicher Hofsnungen, welches den Beginn
des neuen Jahres einleitet. Alle Bemühungen der
Vereinigten Nationen scheinen im Sand zu verlaufen,

oder am Widerstand derer zu scheitern, die
ausgesprochen nicht guten Willens sind, lind wenn
man die Berichte von all den Tagungen,
Verschiebungen, Resolutionen und Vetos liest, so denkt

man unwillkürlich des alten Appenzeller-Arztes
Sondereggers, der der Meinung war, daß man nur
Kommissionen gründen müsse, wenn nichts zu
Stande kommen solle.

Denn über all die Verhandlungen hinweg ist

Krieg in Palästina, begleitet von den unerquicklichsten

Erscheinungen; ist neuerdings Krieg in
Indonesien, wo so verworrene Verhältnisse sind,
daß höchstens die Holländer, und vielleicht auch sie

nicht alle „draus" kommen. In den östlichen
europäischen Staaten herrscht der kommunistische Terror,

der sich bis tief nach Deutschland und Oesterreich

breit macht, und seine Opfer zu Sibirien,
Zwangsarbeit oder Konzentrationslagern
vergewaltigt, nach Methoden, welche eine merkwürdig
nahe verwandtschaftliche Art mit dem braunen
Terror aufweisen, und gegen welche laut zu
protestieren es nachgerade höchste Zeit wäre. Offenbar
hat die Angst vor dem russischen Terror, wie
seinerzeit jene vor dem Hitlerschen wieder einmal die

Menschen und ihren Mut gelähmt.

Aber mit Angst kommen wir sicher nicht weiter
in der Weltgeschichte; das heißt, die welche das
Gute möchten, aber so viel Angst vor dem Bösen

haben, daß sie nicht dagegen aufzutreten wagen,
werden die Weltgeschichte niemals in der Richtung
eines dauerhaften Friedens beeinflussen können.

Für uns in der Schweiz gilt es, Augen und Ohren

offen zu halten, den Anfängen zu wehren, durch
gerechte Lösung sozialer Forderungen oder
Meinungsverschiedenheiten Zündstoff zu vermeiden.

Im Nächsten Ihn erkenne«

Christus geht leis durch die Straßen.
(Vielleicht trägt er einen Hut und einen Rock,

Wie wir
Und fragend — bang sieht Er uns an
Ob in dieser Tracht wir Ihn erkennen?...
Wie würd Er sich freuen,
Wenn Jeder innehielt
Voll Glück und voll Dank
Daß Er in die Welt wiedergekommen.
Er sieht uns an wie gebannt
Doch die Meisten haben Ihn wieder

Verkannt.
Dora Hauth

Salome brennt durch li
Roman von Ida Frohnmeyer

Eben habe ich ausgerechnet, daß das Bett, in dem
ich liege, die fünfte Ruhestatt ist, die mich seit meiner
„Abreise" aufgenommen. Morgen ist Sonntag, und
vor nur vierzehn Tagen lag ich um diese Zeit friedlich

in meiner Kemenate, ohne die geringste Ahnung
zu haben, daß der kommende Montag mich in einer
Weise aus meiner Bahn schleudern würde, für die es
schlechterdings keine Worte gibt.

Drüben an der andern Wand liegt Emmeli. Sie
schläft schon, auf dem Rücken liegend, und im
Mondenschein, der unsre Stube so hübsch versilbert, kann

ich deutlich ihre unternehmungslustige Stupnase und
das energisch vorgeschobene Kinn erkennen. Ihr Haar,
das wie blaßes Gold aussieht, und zwar von Natur
aus und nicht mit Hilfe von Wasserstoffsuperoxyd,
hat sie in einen Zopf geflochten, der wie ein
flimmerndes Schlänglein auf dem Kopfkissen liegt. Ob
sie es gespürt hat, daß ich sie so eingehend betrachte?
Sie seufzt, dreht den Kopf zur Seite, und nun ist ihr
Gesicht mir richtig zugewandt, und ich konstatiere aufs
neue, daß es mir ausnehmend gefällt, obwohl im
Augenblick das Schönste darin fehlt, nämlich die
Augen, die von einem ganz eigenartigen Blau sind,
wie ein Sommernachthimmel oder ein ganz dunkler
Enzian. Ich bin überzeugt, daß das Emmeli ein viel
ansprechenderes Gesicht hat als Sabine; aber diese

hat dafür eine hübschere Figur, denn das Emmeli
ist ein bißchen in die Breite geraten, und was die
Beine anbelangt, so hat sie einen Seufzer
ausgestoßen. als sie die meinen betrachtete.

Erst beim Zubettgehen konnten wir uns einander
so richtig vorstellen, tagsüber war dazu keine Zeit
gewesen. Denn kaum war ich angelangt und von
Fräulein Löliger durch eine Lorgnette betrachtet worden,

so hieß es anpacken. Das Emmeli kommandierte:
„Eins, zwei hüpp!" und die Matratzen flogen, die
Leintücher spannten sich, das Kopfkissen bekam einen
Tätsch, die Decke ward geschüttelt später traten
Flaumer und Staubtuch ihre Tätigkeit an — dann
kam das Tischdecken an die Reihe, beim Servieren
mußte ich zugucken — und — und nachher Geschirr
abtrocknen, Silber putzen, Einkäufe machen, und dann
wurden die Zimmer für die Nacht hergerichtet
wieder Tischdecken, Servieren und Abwäschen — man

hatte kaum Zeit zum Atemholen! Aber Emmeli, die
meinen Zustand offenbar erkannt hatte, meinte beim
Zubettgehen tröstlich: „Wissen Sie, Sabineli, der erste

Tag ist der schlimmste! Später geht alles wie
geschnupft. Sie stellten sich übrigens gar nicht so dumm
an wie ich Ihrem Aussehen nach geglaubt hätte!
Mit der Betty hatte ich viel mehr Mühe!"

Ich war etwas verblüfft und erlaubte mir die
Anfrage, ob ich denn tatsächlich dumm aussähe.

Das Emmeli betrachtete mich ruhevoll, indes sie auf
dem Bettrand sitzend ihren Zopf flocht. „Nun, das
will ich nicht gerade sagen. Nein, nein, dumm sehen

Sie nicht aus; aber so — wie soll ich mich
ausdrücken so, als ob Ihnen in Ihrer Haut nicht
recht wohl wäre, so, als stimmte etwas nicht ganz."

Dieses Sapperlots-Maitli! Alle andern haben die
Sabine Burg bisher anerkannt, und niemand hat ihre
Angaben in Zweifel gezogen — dieses Emmeli aber
kann mit ihren Enzianaugen offenbar in die aller-
tiefste Tiefe schauen.

Da ich vor Verlegenheit geradezu glühte, betrachtete

das Emmeli angelegentlich ihren Strumpf, als sie

weiterfuhr: „Was ich da gesagt habe, ist natürlich nur
meine Privatmeinung, die ich ganz für mich behalte.
Das Sabineli gefällt mir, und hoffentlich gefalle ich

ihm auch, und ich bin sicher, daß wir gut zusammen
kutschieren werden, wofür die Madame Gott danken
kann. Denn die Wahrheit zu gestehen: mit der Betty
habe ich weiß Gott wie oft Krach gehabt, und ich

habe allen Ernstes ans Kündigen gedacht, denn die
Madame sah immer alle Schuld bei mir. Wissen Sie,
Sabineli, ch versteh mich nicht aufs Schmeicheln und
Katzbuckeln, und ich versteh mich auch nicht daraus.

mit meiner Arbeit ein großes Getue zu machen. Sie
wird getan, und zwar ganz selbstverständlich und
sogar möglichst ruhig und damit basta! Die Betty aber
— meiner Seel! Sie hätte sehen sollen, wie die den
Staublumpen schwang, wenn die Madame neben ihr
durchging! Oder sie schnaufte vor Anstrengung oder
sauste die Treppe hinauf, als brenne es irgendwo!
War aber die Madame nicht um den Weg, konnte sie

die längste Zeit aus dem Fenster schauen oder die
Zeitung lesen oder die Post durchschmökern und dabei
ihre Glossen über die Pensionäre machen. Wenn die
gehört hätten, was die .höfliche' Betty da von sich

gab! Ich muß zwar sagen, ich hörte ihr gerne zu, denn
jetzt war sie aufrichtig, und wenn sie auch ein freches
Maul hatte, es war fast immer richtig, was sie sagte.
Die .höfliche' Betty aber, die vor den Pensionären
scharwenzelte und die Madame nasführte, die konnte
ich auf den Tod nicht leiden, und drum gab's eben

immer wieder Krach!"
Ich entgegnete, daß ich es nicht verstehen könne, wie

ein vernünftiger Mensch — und das scheine Fräulein
Löliger doch zu sein — das Tun der Betty nicht durchschaut

habe. Da sagte Emmeli, indes sie ihre Bettdecke

zurechtklopste: „Oh heie, Sabineli, Sie müssen
auch viel lernen! Gerade die Leute, die die eigene
Gescheitheit nicht genug rühmen können, fallen am aller-
dümmften herein! And gegen Theatermachen und
Schmeicheln sind die am allerwenigsten gefeit.
Merkwürdig ist übrigens schon, inch die Betty gerade durch

ihr falsches Getue den Anfall gehabt hat."
„Wieso?"

„Nun, sie hatte anstatt Silberputzen das Abendblatt
vorgenommen. Mît eine« Mal hört sie die Stimme



gereist um zu versuchen, auch die sogenannt«
„Republik Indonesia" einzureihen in die „Vereinigten
Staaten von Indonesien", welche am ersten Januar
194g selbständig eine Interim-Regierung bilden sollten,

um die vollkommene Indonesische Souveränität
vorzubereiten. So war es abgemacht in „Lingga-
djatti" und später in der „Renville" Uebereinkunft,
welche dem Waffenstillstand gefolgt war und sowohl
von der Niederländischen Regierung wie von der
Regierung der Republik Djocja unterzeichnet wurde.
Jmmermehr aber zeigte sich, daß Djocja und sein
Präsident Soekarno der eignen Rassegenossen nicht
Herr wurden. Denn obwohl vor kurzem eine
kommunistische Gruppe besiegt wurde, dem immer mehr
um sich greifenden Terror wurde Soekarno und seine
Armee nicht Meister.

Nun liegt politisch die Sache so, daß am ersten
Januar das Versprechen die zusammengefügten
Indonesischen Staaten die „Interim" Freiheit zu
geben eingelöst werden mußte. Einmal stimmte der
Premier Mohammed Hatta zu, am nächsten Tag zog
er wieder alles zurück und schwebte alles in der Luft.
Und das Morden ging weiter, und die Frauen und
Mädchen in den Konzentrationslagern blieben in
der schändlichen Not als Konkubinen sich ergeben zu
müssen. Vor kurzem hat die „Frauenaktion" — über
welche ich schon vor Monaten berichtete — als
Vorkämpferinnen für die Unglücklichen sich nach Paris
begeben und hat dort verschiedene hohe Instanzen für
ihre Bestrebungen gewinnen können. Man kann nur
hoffen, daß die militärischen Maßregeln, welche die
Niederländische Regierung jetzt hat nehmen müßen,
um Schlimmerem vorzubeugen, auch diese Frauen
erlösen werden. Frau W. oan't Rood-Gerth van Wyk,
die Sekretärin der Frauenaktion wird dann ihr
unermüdliches Arbeiten belohnt sehen.

Auch die führenden Indonesier der anderen Teile
des Archipelago, obwohl sie es — wie jeder anständige

Mensch bedauert, daß es zur militärischen
Aktion komme» mußte, nenne» die Maßregel
„unvermeidlich! (Dr. Mansoer) und die politische Partei.

welche über ganz Indonesien unzählige Anhänger
hat, die „Pardati" hat in einem Aufruf

auseinandergesetzt, daß die „Säuberungsaktion", welche
momentan vorgenommen wird, nachdem unsererseits der
Waffenstillstand, der sowieso von den Linksextremisten

nicht eingehalten wurde, gekündigt war, die einzige

Methode sei, welche schnell zur Erfüllung der
nationalen (Indonesische) Ideale führen und die
Freiheit und die Unabhängigkeit der
Vereinigten Staaten Indonesiens bürgen

kann, in welchen aber auch die Republik Djocja
eingereiht werden mutz, mit genau den selben Rechten

wie die anderen Teilstaaten.
Diejenigen, die Java kannten, haben immer in

diesen dreieinhalb Jahren, während welchen an der
indonesischen Krankheit herumgedoktert wurde
gesagt: „es ist nach Djocja nur ein Spaziergang, der
kaum Menschenleben oder Leid mit sich bringen
wird". Und wenige Stunden nachdem eingegriffen
wurde ist schon Djocja von der Luftmacht besetzt und
Präsident Soekarno und noch einige der Regierungs-
pcrsoncn in zwei Palästen interniert worden, wo sie
mit aller Ehrerbietung die zu ihrem Range paßt,
behandelt werden sollen. Uebrigens hat auch die
Armeeorder gelautet, daß stets mit größter Umsicht
aufgetreten werden soll, daß die Soldaten sich jeder
unfreundlichen Behandlung der Bevölkerung fernhalten
sollen, so daß man nur hoffen kann, daß dieses
Zwischenspiel in der Einigung Indonesiens, als
Vorbereitung einer Union mit den Niederlanden, in welcher

beide Teile vollkommen gleichberechtigt sejn werden.

von kurzer Dauer sein möge. ZV. ZV. O.

Das erste weibliche Parlamentsmitglied
in Natal (Südafrika)

ist Mrs. Edith Benson. In Bloemfontain wurde von
den Frauen eine Liste von weiblichen Geschworenen
aufgestellt und von den Behörden gutgeheißen. Wie
das Bulletin des Internationalen Frauenbundes von
dort meldet, sind die Frauen sehr tätig im
Gesundheitswesen, in der Erziehung und in
Eingeborenenangelegenheiten. Besondere Aufmerksamkeit wurde
kürzlich dem Strafvollzug für Frauen gewidmet. Trotz
der großen Entfernungen sind die Zusammenkünfte
gut besucht.

Auch die Frauen Australiens treten zweimal
im Jahr zu wichtigen Verhandlungen zusammen. An
der September-Konferenz wurde einstimmig folgende
Resolution angenommen: „Der Australische Frauenbund

(National douneil c>t ZVomsn ok Australia)
beklagt die scheinbare Annahme der llnvermeidbar-
keit des Krieges und verlangt, daß die Frauen aller
Welt ihre individuelle Verantwortung erkennen,
indem sie tätig mitarbeiten, um einen Welt-Selbstmord

zu verhindern." st.S.

Politisches und Anderes
Im Sicherheitsrat der Ublv
wurde das Vorgehen Hollands in Indonesien

in eigens deshalb einberufener Sitzung
diskutiert. Der Rat hat „die Parteien eingeladen, die
Feindseligkeiten einzustellen und die
Holländer aufgefordert, die gefangen gesetzten Führer

der Indonesischen Republik freizulassen. Den
Antrag, daß Holland, das besetzte Gebiet wieder räumen

müsse, hat er abgelehnt, also den „kalt accompli"
anerkannt.

Der Staat Israel
kann einen Fortschritt auf der politischen Ebene
buchen: Kanada hat ihn und seine provisorische
Regierung „cke tacto" anerkannt.
Die Frauen von Chile

haben durch Beschluß der chilenischen Abgeordnetenkammer

das Stimmrecht zugebilligt erhalten.

Rationierung und Preise in England

Für 1949 werden der englischen Hausfrau 190
Eier pro Jahr (bisher 79) zugesprochen, dazu ca.
99 Er. mehr Tee wöchentlich. Die Rationierung für
Fleisch, Speck, Butter bleibt sehr gering. In der Un-
terhausdehatte erklärte die Labourabgeordnete Mrs.
Castle, daß nach Angabe des Berichtes der
Vereinten Nationen Lebensmittelpreise in
E ngland vom Juli 1949 bis Juli 1948 nur um
zwei Prozent, gestiegen seien, in der Schweiz aber
um neun Prozent, in Schweden 12, in USA. 99, in
Kanada 49 und in Frankreich sogar um 197 Prozent.

Aus der Bundesversammlung

In der letzten Sessionswoche wurden im Ratio-
nalrat u. a. das Budget der Bundesbah-
n-> n genehmigt, die Militärvorlage diskutiert,

die Verstärkung des Staatsschutzes
gutgeheißen und die Bestimmungen für den

Frauen Hilfsdienst angenommen. Der Ständerat
hat u. a. in Ungleichung an den

Nationalratsbeschluß den früher verworfenen Kredit für die
Fortführung des freiwilligen Landdienstes
bewilligt! doch hat er die 299 999 Fr. usw. für ein Jahr
und nicht, wie ursprünglich vorgesehen, für zwei
Jabrc zugesprochen.

Der Bundesrat

hat den Räten die Botschaft über die Revifio« dos
besoldungsrechtlichen Teiles des eidgenössischen Be-
amtcngesetzes vorgelegt. Das umfassende und
auf alle Details eingehende Gesetz sieht vor, daß
jeder Beamte aller 25 Lohnkategoricn mindestens 9 0
Prozent mehr Besoldung empfängt als
1999.

Eine nötige Eingab«

Die „Vereinigung zum Schutz des Mittelstandes, der
Sparer und Rentner" hat in einer als „Weihnachtsbotschaft

der vergessenen Alten" benannten
Eingabe den Bundesrat ersucht, die Altersrenten

während der Uebergangszeit (bekanntlich
werden erst nach 29 Jahren alle, ob reich oder arm.
in den Genuß der Renten kommen) auch an über 95-
jährige zu geben, deren Einkommen etwas höher als
das bisher berücksichtigte ist. Statt bis 1799 Fr. in
ländlichen Verhältnissen, sollen Einkommen bis 3999
Franken die Grenze bilden? in städtischen Verhältnissen

und für Ehepaare die entsprechend höheren. Da
die Einnahmen der >^i1V pro 1948 erheblich höher
als die budgetiertcn seien, hält man diese
Entsprechung für durchaus möglich. Menschlich gerechtfertigt

ist sie ohnehin.

Zur llnfallbekämpfuug
Dem Beispiel Zürichs folgend wurde nun auch im

Kanton Genf die Vorschrift erlassen, daß die
Motorfahrer, denen der Fahrausweis als
Strafmaßnahme entzogen wird, in schweren Fällen
und namentlich wenn Trunkenheit im Spiele
ist. öffentlich genannt werde» müssen.

Mehr Polizeiasfistentinne«

sollten zur Befürsorgung gefährdeter Frauen und bei
der Bekämpfung der Prostitution angestellt werden.
So postulierte die Schweizerische Landeskonferenz für
soziale Arbeit auf ihrer letzten Tagung.

Zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten

Die Zahl der Geschlechtskranken in der Schweiz
hat zugenommen. Namentlich die ausländischen
Saisonarbeiter, von denen rund 2 Prozent an Syphilis

krank seien, hätten dazu beigetragen. Die Schweizerische

Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten

hat daher beim eidgenösischen Eesund-

Geburtstagsbrief an

Zum 7V. Geburtstag,

Sehr verehrtes Fräulein Doktor und liebe
Freundin.

Haben Sie Wohl Ihren Geburtstag absichtlich in
eine Zeit verlegt, da jedermann mit sich und seinen
Namen und Nächsten stark beschäftigt ist, in der
stillen Hoffnung, ihn dadurch jedem Aufsehen zu
entziehen? Es wäre nicht verwunderlich, sind Sie
doch allem Lauten, allen großen Worten abgeneigt.
Aber es wird Ihnen doch nicht gelingen, diesen Tag
zu verheimlichen, feinem festlichen Aufzug zu
entgehen. Wir sind ihrer zu viele, die ihn freudig mit
Ihnen begehen wollen. Da ist die große Schar
Ihrer Schülerinnen, denen Sie während mehr als
M Iahren verehrte und geliebte Lehrerin waren,
da sind Ihre Mitarbeiter auf pädagogischem wie auf
kulturellem und literarischem Gebiet. Da ist der
weite Kreis Ihrer Freunde, die dankbar sind, sich so

nennen zu dürfen. Sie stehen, liebes Fräulein Doktor

Odermatt, vor uns als Verwalterin höchster
geistiger Güter, als Mittlerin zwischen jenen Größten
im Reiche des Geistes und uns, den Suchenden.

Ihrer beflügelten Mitarbeit danken wir die
Herausgabe des Bandes „Deutsche Lyriker vom 16. bis
AI. Jahrhundert", dieses Buch, das uns so oft
in „grauen Stunden" Befreiung schenkt. Ihnen
geht es in den geistigen Wissenschaften, in der
Literatur um das Höchste, und deren reinste, seltenste

Blüte, die Lyrik, wird in Ihren behutsamen und
ehrfürchtigen Händen zum Kleinod. So waren und
so sind Sie heute noch die Berufene, an Gedenktagen

unserer Denker und Dichter das Wort an uns
zu richten. Goethefeier, Meyer- und Pestalozzige-
denktag: Ihre tiefgegründete Kenntnis des Werkes
dieser Großen und Ihre Begeisterung woben den

schönsten Teppich zur Feier dieser Tage. — Nach
Aufgabe Ihrer Lehrtätigkeit an der Töchterschule in
Zürich stellten Sie sich mit der ganzen Kraft Ihrer
Ueberzeugung in die Rechen der Rufer nnd Mahner,

in den Dienst der „geistigen Landesverteidigung".

Und aus diesem Dienst wurden Sie auch

nach 1945 nicht entlassen. Im Gegenteil, der

Kampf gegen die innere Zerrüttung, gegen den

Zerfall der Familie, der Zersetzung der Jugend,
Verwirrungen der Begriffe ist Ihnen zum zweiten
Beruf geworden. Auch hier rnseu Sie die Großen
unter unsern Schweizern ans als Mitkämpfer: mit
den edlen Worten Pestalozzis, den kernigen, ebenso

weisen wie träfen Ermahnnngen Jeremias

Mit Befriedigung dürfen wir die allgemein
vernünftige und einsichtige Haltung der großen Mehrheit

unseres arbeitenden Volkes feststellen, und
werden wohl vor allem versteckten Tendenzen und
einem sich breit und breiter machenden Edelkommu-
nismus gegenüber wachsam sein müssen, welcher
seine ungesunden und krankhaften Bazillen überall

zu pflanzen sucht. Auch bei uns Frauen heißt
es auf der Hut sein, und vor lauter „seid umschlungen

Millionen Anwandlungen" immerhin sich

zuerst klar zu werden über das, was wir umschlingen
wollen.

1948 war der Erinnerung unserer Bundesverfassung

geweiht. Viel schöne Feiern, Reden und
Gedanken haben uns gezeigt, für wie viel Gutes
während eines Jahrhunderts wir dankbar sein
dürfen. Aber gerade durch so vieles was da gesagt
und geschrieben worden ist, ist uns auch klar
geworden, daß ein Volk, das innerlich gesund und
stark und nach außen integer bleiben will, sorgsam

darüber wachen muß, daß Recht — Recht bleibe,

und daß das kleinste Abweichen davon ihm für
die innere und äußere Entwicklung nur Schädigungen

bringen kann, auch wenn die Kompromis-
sclei zuerst vermeintlichen Gewinn zu verheißen
scheint. Es ist Wohl nicht zufällig, daß der moralische

Gesundheitszustand eines Volkes daran be-

MNMMSiWKI
Là

der Madame, schmeißt die Zeitung hin, saust nach
dem Tisch, wo das Silber steht und — fällt längelang
hin! Wie sie aufstehen will, geht's nicht mehr — das
Bein ist kaputt! Die Madame aber hat abends den

Pensionären erzählt, die Betty sei wie ein Krieger
auf dem Schlachtfeld mitten aus ihrer nur zu eifrig
ausgeübten Arbeit heraus zu Fall gekommen! Und
die Pensionäre haben vor Bedauern geseufzt und
gestöhnt und sich und Fräulein Löliger bedauert."

Ich fragte, warum sie, Emmeli, ihnen denn nicht
reinen Wein eingeschenkt habe. Aber sie meinte:
erstens einmal habe sie von jeher einen Angeber wie
den Teufel selber gehaßt; zum zweiten hätte ihr doch
kein Mensch geglaubt und sie im Gegenteil als
böswillige Verleumderin angeschaut. „Ja, ja, Sabineli,
so ist's!" schloß sie ihre Betrachtung. „Senkrechte
Leute wie Sie und ich Haben's viel schwerer als die
Schlauen und Heimlichfeisten! Aber gelt, wir möchten

doch nicht ans unserer Haut heraus und in die
ihre hinein? Und nun, gute Nacht, Sabineli! Ich bin
hundemüde, wahrscheinlich weil mein Maul heut ging
wie ein Räderwerk!"

Ich sagte: „Gute Nacht, Emmeli. Und vielen Dank
auch fürs Anlernen, das Sie so müde gemacht hat!"
worauf ein undefinierbarer Ton erklang und ein
Ausruf, der wie „Alpenkalb" tönte, mich aber doch
wie eine Zärtlichkeit anrührte. Auch daß sie sagte,
„wir zwei Senkrechten" hat mich mächtig gefreut. Ich
glaube tatsächlich, daß von all den neuen Menschen, die
mir bisher begegnet sind, dieses Emmeli die allerer-
freulichste Ausgabe ist.
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Dr. Esther Odermatt

„ 29. Dezember 1948

Gotthelfs geben Sie ihren Reden und Ansprachen
den überzeugenden Schwung. Immer wieder und
vor allem wenden Sie sich an die Frau. Sie stellen
ihr ihre Verantwortung vor Augen ihre Berufung
zur Erzieherin und Leiterin der Jugend. Zwei
große Frauen dürfen Sie Ihre Freundinnen
nennen: mit Selma Lagerlöff, deren Wesen und Werk
Ihnen innig vertraut ist, verbindet sie eine geistige
Gemeinschaft. Die Begegnung mit Gertrud von Le

Fort bedeutet Ihnen heute auf Ihrem Weg schön
stes und tiefstes Erleben. Ungezählte Schweizer
frauen danken Ihnen heute, liebe verehrte Dr.
Esther Odermatt, für Ihr Wesen, Ihr Werk, Ihr
Wort.

Aber nnn darf, nicht wahr, auch die Freundin
sich dem Geburtstagskind nähern, in Bescheidenheit
und Herzlichkeit. Große Worte, viele Worte
erfreuen dich nicht — so seien es wenige. In jeder
Hand trage ich das Wort eines großen Mannes,
das für dich scheinbar erdacht worden ist —
„Mensch werde wesentlich, denn wenn die Welt
vergeht, so fällt der Zufall, weg, das Wesen das
besteht" (Silesiusl ist das eine, das andere „... hilf
reich und gut". Wenn ich in Nebel oder Regen,
in Sonne oder unter Sternen den Weg auf den
Hügel wandere, zu deinem Heim, dann bin ich
gewiß, beides bei dir zu finden, das Wesentliche und
das Hilfreich-Gute! — Und dein Heim, symbolisch
ist es für dein Wesen: Gediegene schöne alte Möbel,
aus den Händen deiner Eltern übernommen, stehen
als Kern und Mitte in Hellem, neuem, modernen
Rahmen. Breite Fenster, offen allem Licht und je
dem frischen Wind — fcstgegründet und gut daS

Innere der Wohnung.
Dem Dank der Schweizerfrauen schließt sich der

Dank des Lhceumclub Zürich an. Seit seiner Grün
dung zählst du zu seinen Mitgliedern, dein Rat ist
uns wertvoll, auf dein Urteil achten wir, dem Da
sein ist uns Freude und das Wesentliche und Hilf
reich-Gute in deinem Charakter ist Gewähr nnd
Beruhigung.

Und nun kommen wir allesamt bei dir vorbei
gezogen, und legen dir unsere Glückwünsche und
legen dir unsere Freundschaft aus die Schwelle dei

nes Heimes.

Freust du dich darüber>

Deine Marguerite Panr-Ulrich

urteilt wird, wie es und seine Behörden sich zu
Recht und Gerechtigkeit einstellen, und schon in der
Bibel heißt es, „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk."
Und so soll es der Wille und das feste Gelübde un
seres Volkes — wozu ich auch vor allem die Frauen
als Bestalinnen des reinen Wollens zähle — sein,
im neuen Jahr und neuen Jahrhundert unserer
Verfassung treu zu ihren Grundsätzen zu stehen,
im Wissen darum, daß mit dieser Treue zu der

Staatsordnung und ihren Gesetzen, die es sich selbst
in aller Freiheit gegeben hat, nebst dem allmächtigen

Schutze Gottes, in den wir unser Geschick auch

für das neue Jahr legen, die beste Garantie für
seine Zukunft liegt Denn, sagt Immanucl Kant:

„Wenn die Gerechtigkeit untergeht
So hat es keinen Wert mehr,
Daß Menschen auf Erden leben.

Ei»»e Tat von Menschlichkeit
und Gerechtigkeit

Mit diesen Worten hat der W a l i N e g a r a d. h.
das Oberhaupt von Ost-Sumatra die Handlung der
Niederländischen Regierung, welche momentan wohl
die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sich zieht,
gekennzeichnet. Wenn man weiß, daß nur allein im
letzten Jahr über zweihundert Militärs, welche
innerhalb der verabredeten Grenzen auf Java und
Sumatra patrouillierten, erschossen worden sind, daß
aber auch im vorigen Monat dreihundert Indonesier
von den kommunistischen Extremisten ermordet
worden sind, dann ist es klar, daß dem allem in
irgend einer Weise ein Ende gesetzt werden mußte. Mit
endloser Geduld hat die Regierung es versucht;
immer wieder sind die Minister aus Haag nach Java

Immer wieder wünsche ich mir, Großmama könnte
sich in eine Fliege — doch nein, das ist ein zu bescheidener

Vergleich für sie, also sagen wir in eine Brummhummel

verwandeln und zu einem der Fenster in St.
Vincents Anlage 87 hereinfliegen. Wie gefiele ihr
wohl das zweite Zimmermädchen, Sabine mit
Namen, die durchaus korrekt gekleidet — die weiße
Kopfschleife hält tatsächlich mit Hilfe des
Gummibändchens —, die Gäste bedient und sich eines jeden
Winks gewärtig im Hintergrund des Zimmers
aufhält? Ich hoffe, daß diese Sabine dem kritischen Blick
der Brummhummel standhielte. Und daß sie auch
nichts zu tadeln fände, wenn sie in die verschiedenen
Zimmer hineinflöge oder in den kleinen Raum vor
der Küche, wo allerlei Hantierungen vorgenommen
werden. Wenn sie zwar an jenem Unglückstag — er
liegt jetzt fünf Wochen zurück hereingeflogen wäre,
da ich das Loch ins Glättebrett gebrannt habe, wäre
ihr Brummen wohl mächtig angeschwollen. Aber jener
Unglückstag, als meine Missetat bis zum obersten
Estrich stank, war gleichwohl ein Glückstag, denn da
lernte ich Emmeli in ihrer ganzen Nettigkeit und
Hilfsbereitschaft kennen und seit jenem Tag sagen
wir uns auch „du". Es machte sich ganz von selbst,
und es ging uns beiden so glatt und selbstverständlich

vom Mund, daß wir merkten, das „Sie" war
schon lange unecht. Was die Grohmama-Brummhum-
mel wohl dazu sagen würde? Ich traue ihr zwar den
nötigen Scharsblick zu, um Emmelis Vorzüge zu
erkennen. Aber wahrscheinlich wäre sie doch erleichtert
zu erfahren, daß Emmeli nicht aus einem Hintergäß-
lein der Stadt stammt, sondern vom Land, von einem
kleinen Bauernhof, dem Höggerli, den Emmeli übri¬

gens nicht mit dem allerstattlichsten vertauschen
würde, denn er liegt frei und froh auf einem Hügelchen

über dem Dorf und ich bin ganz sicher, daß es

daher kommt, daß Emmeli selbst auch etwas so Freies
und Frohes und im guten Sinn Stolzes an sich hat.
Also, das Emmeli gefiele der Vrummhummel
bestimmt, schon um seiner Herkunft willen, denn den
Bauernstand schätzt Großmama, der kommt gleich nach
unserm eigenen „seidenherrlichen". Ich habe sie eigentlich

auch nie in der aufgeblasenen Art vom Proletariat
reden hören, wie es z. B, Vetter Bernhard tut.

Dabei will der noch besonders fromm sein und hält
seiner Familie, ehe er ins Büro geht, eine Morgenandacht.

Im Geschäft aber benimmt er sich so, daß Felix
der Arme, der bei ihm angestellt ist, sich immer wieder

abgrundtief schämen muß. Beim kleinsten
Versehen werden seine Leute angeschrien; auch

Anordnungen werden nicht in freundlichem Ton gegeben,
sondern, als barsche Befehle. Bezeichnend sei, sagt
Felix, daß er beim Postverteilen die Sachen vor die
einzelnen aus den Tisch werfe. Und nie sagt er ein
Wort der Anerkennung, der Aufmunterung, des Dankes.

Und nie würde er jemand von sich aus aufbessern.

Es macht ihm Spaß, sie bitten zu lassen, ihnen
ihre Abhängigkeit fühlbar zu machen. Und hat doch

Leute in seinem Betrieb, die zwanzig und dreißig
Jahre für ihn arbeiten! Einmal hat Felix etwas
Furchtbares erlebt.

Einer der Arbeiter, der vierunddreißig Jahre im
Geschäft war, wurde krank und mußte ein paar Tage
aussetzen, und Vetter Bernhard hat es fertiggebracht,
ihm jede einzelne Stunde am Lohn abzuziehen. Und
einmal, als ihn einer um einen Tag Urlaub bat, weil

er Hochzeit habe, gab er zur Antwort: „Um neun Uhr
müssen Sie aufs Standesamt? Nun, das ist bald vorbei.

dann können Sie ja nachher wieder kommen."
Felix und ich schneiden übrigens Vetter Bernhard
seither bei jedem Familienanlaß. Felix muß es
vorsichtig machen, aber ich tue es ganz srech und unbekümmert:

ich behandle ihn einfach vollständig als Luft,
und wenn er mich je einmal fragen sollte, was ick,

gegen ihn habe, werde ich sagen: „Ich weiß, wie du
deine Angestellten behandelst!" Wie eine Bombe
werde ich ihm das an den Kopf schleudern, und es
ist mir ganz gleich, was der Familienrat dazu
sagen wird. Uebrigens glaube ich, daß nicht alle mich
entsetzt und abweisend betrachten würden, denn wir
kmben doch gottseidank auch anständige Leute. „Senkrechte"

wie Emmeli sagt. Da ist Cousine Heien, die
zwar keine Morgenandacht hält, die aber einfach zu
jedem Menschen gut ist und ihm hilft, wenn er in
Not ist. Und auch Vetter Alfred ist ein Guter, wenigstens

im Verkehr mit seinen Angestellten, sagt Felix.
Ob er auch so freigebig und hilfreich ist wie Cousine
Helen, bezweifle ich ein wenig.

Oh, die Brummhummel ist gewiß schon lange
weggeflogen, weil ich nichts gearbeitet habe, sondern nur.
die Hände hinter dem Kopf verschränkt, auf der
Terrasse liege und in den blauen Himmel staune und
dazu über die Familie schnöde. Nicht ein Wölklein
ist zu sehen. Aber eine Bewegung ist gleichwohl da:
die Schwalben tummeln sich über dem blauen
Himmelssee, und ich wünsche mir beim Hinaufschauen
geradezu sehnsüchtig, auch eine Schwalbe zu sein und
unbeschwert über alles wegflitzen zu können. Das
heißt: nur sür eine Weile wünsche ich mir das. Im



heitsamt cine schärsercKon trolle verlangt. Es
wurde festgestellt, daß die neu eingeführte Meldepflicht

der Aerzte bei der Bekämpfung wesentlich
von Nutzen sei und datz rechtzeitige Behandlung sehr
gute und andauernde Heilerfolge bringe.

Radio im Dienste des guten Willens

Bclanntlich führen verschiedene unserer Sender die
sog. „Elücksketten-Aktionen" mit gutem Erfolg durch.
In der Weihnachtsnacht haben alle schweizerischen

Sender nun den Aufruf erlassen,
zusammen mit andern Ländern zu sammeln, um
IN 000 europäische Kinder zu retten.
Frankreich, Monaco, Oesterreich, Italien haben unver-
niglich reagiert: Aus Italien meldete man, daß am
ersten Abend über 1? Millionen Lire gestiftet wurden.

die Franzosen wollen „einen Eiffelturm aus
Zehnfrankenstücken" bauen: aus Oesterreich und au»
einigen deutschen Städten kamen ebenfalls Zusiche-
rnngen von Beträgen. Alle Summen solle« im Lande
ihrer Herkunst verwendet werden.

Das Kreisspital von Sameda«

hat durch Vergabung von Frau Florentina
Tön d u ry aus Schanf 50 000 Fr. erhalten. ki. -?>.

Sinnvolles Geben und Nehmen

Angesichts der noch immer anhaltenden Hilfsaktionen,
die die Schweiz für Oesterreich veranstaltet, darf

vielleicht auch von einer „Antwort der Tat" berichtet

werden, die, aus tiefster Dankbarkeit geboren, den
Schweizer Haushalten und besonders den kinderreichen

Familien dient.
Schon im Sommer 1940 entstand in einer Oesterrei-

chcrin, die sich bei ihren Verwandten in der Schweiz zur
Erholung befand, der Plan zu einer „Dankaktion:
Oesterreichische Haushalthelferinncn für die Schweiz"
durch die dem damals katastrophalen Mangel an
Haushaltkräften abgeholfen werden sollte.

So erstaunlich es vielleicht klingt, so muhten doch
erst bei den zuständigen Behörden beider Länder
langwierige Verhandlungen gepflogen werden, um der

Durchführung des Planes näher zu kommen. Trotz
eifriger Bemühungen war es nicht zu erreichen, dah
sich eine offizielle Stelle in Oesterreich und eine
entsprechende Frauenorganisation in der Schweiz zu Trägern

dieser Aktion bekannten.

Schon schien es, als ob wieder einmal ein aus reinsten

Motiven erwachsener Plan zur Hilfe für viele an
den Klippen der menschlichen Gleichgültigkeit zerschellen

sollte, als das Institut Anderl-Rogge, eine seit
hundert Iahren in Oesterreich bestehende Privatlehr-
und Erziehungsanstalt, die vollkommen unpolitisch
geleitet, aus vielen pädagogischen Gebieten Pionierarbeit

zu leisten gewohnt ist, die Ausgabe übernahm
und — unterstützt von Schweizer Menschenfreunden

- zur Durchführung brachte. Schon der erste Aufruf
des Institutes an die österreichische weibliche Jugend
fand regen Widerhall und so konnten im Rahmen
einer Voraktion erst einmal die Abjolventinnen der 1-

und 3-jährigen Hauswirt^chefisschulen - charakterlich

gut ausgewählt — aus Schweizer Lebensverhält-
nissc und Gepflogenheiten eingehend vorbereitet, in
vorwiegend kinderreichen Familien eingesetzt werden,
wo sie gröhtenteils mit sehr gutem Erfolg arbeiteten.

Die Vermittlung der Arbeitsplätze liegt ausschließ-
lich in den Händen der Schweizerischen Vereine
Katholischer Mädchenschutz und Freundinnen junger
Mädchen, deren Vermittlungsbeamtinnen mit
dankenswerter Liebe und seinen menschlichen Einfühlungsvermögen

dafür sorgen, dah die jungen Mädchen den,
vom Institut gewünschten Familienanschluß erhalten.
Darüber hinaus betreuen sie die Aktionsteilnehmerinnen

vielfach auch in ihrer Freizeit und tragen damit
wesentlich dazu bei, dah sich die Arbeitsverhältnisse
im Sinne der Grundgedanken der Aktion entwickeln.
Schon in der Bezeichnung „Haushalthelferinnen" will
das Institut festhalten, dah es sich hier nicht um
Berufskräfte im landläufigen Sinn handelt. Allerdings
ist ja doch der Haushalt der ureigenste Berufsplatz

'
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für jede Frau. In den vorgeschlagenen Anfangslohn
von Fr. 90.— aber soll die Bescheidenheit der Allions-
teilnehmerinnen zum Ausdruck kommen, mit der sie

ihre eigenen Leistungen bewerten. Die Erfahrung hat
jedoch gezeigt, dah nach der Einarbeitungszeit die
Hausfrauen ganz aus eigenem entweder den Lohn
entsprechend erhöhen oder je nach Bedarf. ihn
mit Kleidungsstücken oder Schuhen ergänzen.

Im Laufe der Zeit boten sich auch Vertreterinnen
verschiedener Berufe, die in der Heimat keine Arbeit
fanden, für das Haushaltjahr in der Schweiz an und
so befinden sich gegenwärtig ungefähr 400 Aktions-
teilnehmerinncn in der Schweiz. Selbstverständlich
haben sie sich schriftlich verpflichtet, keine, wie immer
geartete andere Arbeit in der Schweiz anzustreben.

Die Institutsleitung betreut aber auch selbst alle
Arbeitsverhältnisse durch Besuche bei den Schweizer
Hansfrauen, die ihre Helferinnen beschäftigen,
wie durch schriftliche Anfragen über die Leistungen
derselben.

Durch die so gewonnenen Ersahrungen konnte das
Institut, auf den Grundplan der Aktion zurückkommend.

nunmehr auch in seiner Hauptanstalt in Eraz
im Rahmen der Arbeitsstube für Frauen und Mädchen

Ausbildungslehrgänge für Schweizerische Haus-
baltführung einrichten, in welchen schweizerische Jn-
dustrieerzeugnisse. die dem Lebcnsbedarf im Haushalt
dienen, benlltzt werden. In diesen Lehrgängen, die
demnächst auch in Wien stattfinden werden, erhalten
die Aktionsteilnehmerinnen die notwendigen
Vorkenntnisse auf allen Gebieten der Hauswirtschaft,
insbesondere im Putzen. Waschen, Nähen. Flicken und
Stricken. Aber auch in Kochen, Kinderpflege,
Erziehungslehre, und Lebenskunde werden sie unterwiesen,

um den Anforderungen des Arbeitsjahres in der
Schweiz gerecht werden zu können.

Im Gegensatz zu anderen Fällen, wo ein Ecwinn-
strcben in die Vermittlungen hineinlpielt und
beträchtliche Beträge von den Schweizer Haussrauen zu

erlegen sind erfolgt diese Aktion unentgeltlich.
Immerhin werden die Hausfrauen gebeten, freiwillig
eine Spende von 50 Fr. zu geben, die im Rahmen
dieier ..Sozialen Aktion" Verwenduno findet. Damit
wird diele Aktion zu einem sinnvollen Geben und
Nehmen, dos weite Kreise ersaht und im Geiste der
Bölkerverständigunn Bänder webt von Mensch zu

Mensch, von Familie zu Familie, von Volk zu Volk.
h. Scd.

Einweihung des Säuglings- und
Mütterheims Pilgerbrunnen in Zürich

Am 23. November lud der Zürcher Frauenbund,
der seit 00 Iahren besteht und sich evangelischer
Frauenarbeit widmet, zur Einweihung des Neubaus
seines Säuglings- und Mütterheims ein. Aus kleinen,

bescheidenen Anfängen hervorgegangen, konnte
ein Haus erstellt werden, das. wie der Rundgang
deutlich zeigte, den großen Anforderungen sehr gut
gerecht werden wird: freundliche sonnige Zimmer
für Mütter. Kinder und Personal: praktisch und gut
eingerichtete Arbeitsräume, die den Schwestern
und Lehrtöchtern sowie dem übrigen Personal ihre
Arbeit erleichtern helfen. Riehener Diakonissen haben
die Leitung weiterhin bèhalten. 70 Kinder und 1k

Mütter sollen in beiden Häusern, die miteinander
verbunden sind. Aufnahme finden. Das Mütterheim.

das auf den 1. Januar 1949 eröffnet wird,
entspricht einem großen Bedürfnis. Immer wieder
kommt es vor, daß Mütter nach ihrer Entbindung
aus irgendwelchen Gründen nicht sofort nach

Hause zurückkehren können. Hier soll ihnen nun ein
wirkliches Heim für einige Wochen bereitet werden.

In der dem Rundgang folgenden Feier hielt
Kirchenratspräsident Professor O. Farner eine kurze
Andacht und gab dem Heim als Leitspruch Johannes

4, 14 mit: „Wer aber von dein Wasser trinkt,
das ich ihin geben werde, wird in Ewigkeit nicht
dürsten, sondern das Wasser, das ich ihm geben
werde, wird in ihm zu einer Quelle von Wasser
werden, das sprudelt, um ewiges Leben zu spenden."
An der gleichen Stelle, wo sich vor langen Zeiten
ein Brunnen befunden hat. auf dessen Rand sich der
müde Pilger zur Erfrischung hingesetzt hat, ist nun
dieses Heim erstanden, wo Müttern und Kindern
eine Weile ermöglicht wird, sich hinzusetzen
und sich von dem Wasser erfrischen zu lassen,
das ewiges Leben spendet. Der Redner gab
auch der großen Dankbarkeit der Zürcher Kirche
Ausdruck für dieses Werk. Er betonte, daß unser
Volk heute nichts so nötig habe wie glaubensmutige
Taten. Anschließend begrüßte Frau Pfarrer Farner
als Präsidentin des Zürcher Frauenbundes die
anwesenden Vertreter der kirchlichen und weltlichen
Behörden und die Gäste. Sie dankte ganz besonders
der Stadt Zürich, dem Kanton Zürich, der Zentral-
kirchenpflege und dem Kirchenrat für das
Vertrauen, das sie durch beträchtliche Beiträge an das

Werk bewiesen haben. Leider lastet noch eine große
Hypothek aus dem Heim und Frau Pfarrer Farner
gab der Hoffnung Ausdruck, daß die Gönner und
Freunde dem Werte weiterhin ihre Treue erhalten
werden.

Als Präsidentin der Hauskommisfion sprach Frl.
Dr. V. Groß das Schlußwort. Sie dankte vor allem
den Schwestern und Angestellten für ihre treue
Arbeit. An die kurze, von Liedern umrahmte Feier
schloß sich ein geselliges Beisammensein an. lü. p. I).

Die Mutter hat frei
Jeder Arbeiter und Angestellte, jedes Dienstmädchen

hat heutzutage seine geregelte Freizeit und wehe
dem Arbeitgeber, der sie nicht respektierte. Nur in
einem Beruf haben sich di: Mißverhältnisse noch nicht
geändert — und doch nimmt eben der Beruf der
Hausfrau und Mutter alle Kräfte in Anspruch,
verlangt gerade er ein Höchstmaß an selbstloser
Bereitschaft. Natürlich könnten sich die meisten Frauen
hie und da auf eine Stunde für einen Besuch bei der
Freundin, die Lektüre eines interessanten Buches
oder einen Spaziergang ohne Marktnetz und Kindergeschrei

freimachen und meist ist es nicht die Schuld
des „egoistischen" Mannes, der „anspruchsvollen"
Kinder, wenn sie es nicht tun. Es ist vielmehr eine
Art schlechtes Gewissen, das Gefühl, es nicht verantworten

zu können, Zeit für sich in Anspruch zu
nehmen. wo doch der Flickkorb warte, die Fenster nicht
geputzt seien, der Keller eine gründliche Reinigung
nötig hätte...

Wo ein Dienstmädchen vorbanden ist — also in den
wenigsten Fällen — erübrigt sich ein gutes Maß
dieser häuslichen Sorgen und die so privilegierte
Hausfrau kann getrost ausgehen, ohne ständig zu
befürchten, bei ihrer Heimkehr einen weinenden,
herausgesperrten Hanslt vor der Türe zu finden, oder

gar ein Mordio brüllendes Kätterli, das heute
ausnahmsweise nicht bis um fünf Uhr geschlafen hat...
Aber eben wer über keine Hausangestellte verfügt,
hätte einen freien Nachmittag doppelt nötig. Vielleicht

kommt das dem einen oder andern gar nicht so

sehr zum Bewußtsein, bis er auf die Spur geführt
wird. Aber dann fällt ihm, anstatt in Unzufriedenheit

und Selbstmitleid zu verfallen, bestimmt bald
eine brauchbare Lösung ein. Die allzeit hilfsbereite
Großmutter am selben Ort. die mit Freuden das
Enkelkind einen Nachmittag lang für sich allein hat,
ilt natürlich der Idealfall. Aber auch bei deren Fehlen

braucht man nicht unbedingt zuin Kinderhort
Zuflucht zu nehmen. Wie wäre z.B. ein Austausch
zwischen Freundinnen? Verursacht es uns wirtlich große
Mühe, einmal in der Woche ein Kamerädli unseres
Kleinen zur Beaufsichtigung zu haben und am nächsten

Tag dafür unseren Buben getrost mit dem Zvie-
risäckli ins Nachbarhaus ziehen zu lassen. Wer jedoch
keine austauschbereite Nachbarin findet, oder seine
Kinder in einem Alter hat, da man sie noch nicht
gerne außer Hauses gibt, dem steht neuerdings ja
in gewissen Städten der sog. „Baby-Sitter"-Dienst
zur Verfügung, d. h., man kann sich für gewisse
Stunden gegen ein bescheidenes Entgelt eine
gewissenhafte Hüterin für sein Kind kommen lassen. —

Die meisten dieser „Rezepte" zur Freihaltung
eines Nachmittags haben bestimmt schon die meisten
Israuen erfolgreich ausprobiert und es handelt sich

eigentlich nur darum, diese Ausnahmelösungen in
eine feste Gewohnheit überzuführen. „Die Mutter
hat frei" — und diese Freizeit soll dem Mann und
den Kindern ebenso heilig sein wie die eigene.
Natürlich lasten sich von zwei bis sechs Uhr keine weiten
Sprünge machen, aber schon diese kleine Zeitspanne
ermöglicht der Hausfrau, wieder einmal ganz sich

selbst zu sein, einmal in der Woche an die Stelle
des steten „soll" und „muß" ein „kann" und „darf"
zu setze«. — Nach solchen Stunden des Ausspannen?
wird sie wieder mit neuer Freude ihre Mutterpflichten

übernehmen, sich mit neuem Mut hinter
Wäschekorb und Nähmaschine setzen - bis zum nächsten

Frei-Tag. LA.

Dabei zeigt sich leider allzu oft. daß der Erfolg lange
nicht immer den überseeischen Meldungen cnt pricht.
ja daß die neuen Mittel bisweilen schwere anderweitige

Schäden verursachen. Unsere Aerzte verwenden
sie stets soweit, als sie einen wirklichen Fortschritt
bedeuten. Pro Insirmis

Ein schöner Zug aus einer Weingegend

Der „Pavillon" für Tuberkulöse der La Côte, den,
bekannten waadtländischen Ufergelände^ zwischen
Aubonne und Nyon, hat vor ein paar Iahren ange
fangen, bei den Wein- und Obstbauern der Umgebung

unvergorene Säfte zugunsten seiner Kranken zu
sammeln. Es ist daraus eine schöne Tradition geworden.

Bauern und Winzer spenden den Saft gratis: es

waren Heuer ungefähr 1500 Liter Traubeusast und
fast ebensoviel Apseljaft. Die Sammlung erfolgt in
Bonbonnen, in die eine kleine, unschädliche Menge
Benzoat gelegt wird, um eine sofortige Vergärung
des Saftes zu verhindern. Ein ehemaliger Patient
besorgt dann die Pasteurisierung der gesammelten
Säfte kostenlos — aus Dank für die ihm im Pavillon
zuteil gewordene Heilung. Wie in allen gutgesührten
Sanatorien für Tuberkulöse, erhalten die Kranken
auch im Pavillon der La C»te keine alkoholischen
Getränke. Da die finanziellen Mittel des Hauses
zudem beschränkt sind, ist der leitende Arzt umso
dankbarer für diese Saft-Spenden.

Auf diese Weise werden nicht bloß die Patienten
zum Ersatz des vergorenen Produktes durch das
unvergorene angeleitet: die austretenden Patienten
verbreiten die dabei gewonnene Einsicht auch wieder in
ihren Familienkreis. In kaum einer Gegend des

Welschlandes dürfte denn auch die bäuerliche
Herstellung unvergorener Trauben- und Obstsäfte so

bekannt sein wie im Wirkungsfeld des Pavillon der La
Côte. — Das ist zugleich auch Bekämpfung der
Tuberkulose: denn wie Dr. E. Olivier, der hochverdiente
waadtländische Tuberkulosebekämpser, dessen 80.

Geburtstag die Westjchweiz unlängst gefeiert hat,
einmal schrieb, ist es „eine eitle Hoffnung, die Tuberkulose

je zu besiegen, solange wir die Trinkgewohnheiten

unseres Volkes nicht grundlegend ändern."
S. 4. 5.

Prämien für Milch aus tuberkulosefreie» Pieh-
beständen

Dem Tätigkeitsbericht 1947/48 des Nordostschweizerischen

Milchverbandes in Winterthur «ni-
nimmt I. H. im „Bund": Der Verband hat auf 1.

Oktober 1940 erstmals probeweise für ein Jahr solche

Prämien eingeführt in der Höhe eines halben Rappens

per Kilo Milch. Die Erfahrung zeigt nun, daß
das Interesse für die Unterstellung der Viehbestände
unter das Tuberkulosebekämpfungsversahren stark
gefördert worden ist. Im Kanton Zürich ist man
bereits so weit, daß rund ein Drittel sämtlicher züv-
cherischer Viehbestände dem Tuberkulosebekämpfungsverfahren

angeschlossen und rund tausend Viehbestände
völlig tuberkulosefrei geworden sind. Im Kanton
Graubllnden ist man noch viel weiter fortgeschritten.
Im erwähnten Bericht wird betont, daß der halb«
Rappen Prämie an sich zu bescheiden sei. und datz

man in naher Zukunft dazu kommen sollte, diese

Prämie auf einen Rappen zu erhöhen.

Kleine Rundschau

Ist Epilepsie heilbar?
Die Beantwortung dieser Frage ist abhängig von

Ursache und Art der Epilepsie. Sie kann heute
glücklicherweise häufiger bejaht werden als noch vor
20 Jahren. Die größte Heilungsmöglichkeit bietet
immer eine möglichst frühzeitige und
konsequente Behandlung bei einem ersah
reuen Arzt, verbunden mit angepaßter Lebensweise.

Die in letzter Zeit häufig gerühmten, vollen
Erfolg versprechenden Medikamente, werden in der

Schweiz immer sofort und sorgfältig ausprobiert.

Geschenîabonnemente
des Schweizer Frauenblattes
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übrigen bin ich es durchaus zufrieden, Sabine Burg
zu sein, die heute zum zweiten Mal ihren wirklich
redlich verdienten Lohn in Empfang genommen und
überdies ihren freien Nachmittag hat, den sie von
vier Uhr an mit dem lieben alten Weiblein in der
Eonfiserie Sprüngli verbringen wird.

-»

Heute, den 3. Juni, erhielt ich den erstaunlichsten
Brief meines Lebens.

Er kam aus Genf und war von Pvonne adressiert:
aber als ich das Briefblatt auseinanderfaltete, starrte
mir Felixens unleserliche Handschrist entgegen.
Avonne hatte nur an den obern Rand die Worte
geschrieben: Du scheinst ja wahrhastig Deine Fähigkeit
des Theaterspielens ererbt zu haben!

Mit einiger Mühe entzifferte ich, was Felix
geschrieben. und erfuhr zu meinem Erstaunen, daß ich
eine schnöde Kreatur sei, weil ich ihn nichts von meiner

Abreise hatte wissen lassen. Auch fände er es

tiaarig, daß ich nicht einmal ihm ein Tclephongespräch
zugestanden. Angegriffene Nerven seien für mein Alter

und in Anbetracht unsrer Freundschaft eine blöde
Ausrede. Die abschiedslose Abreise nach Genf aber
schlage dem Faß den Boden aus: hinfort könne ich
ihm den Buckel hinaufsteigen, und um mich einmal
den Annehmlichkeiten schlechter Behandlung auszusetzen,

werde er den Stil umkehren und jeden Brief,
den ich etwa zu schreiben geruhe, ungeöffnet
zurückblicken.

Als ich zu Ende gelesen und realisiert hatte, daß
Großmama die von der Kinderkrankheit Genesene
zur Erholung nach Genf spediert hatte, mußte ich
zuerst furchtbar lacken und dann ebenso furchtbar heu¬

len. Ich kann und kann es eben nicht fassen, daß
Großmama mich einfach meinem Schicksal überläßt.
Nicht einmal einen Detektiv hat sie engagiert! Ein
paarmal zwar glaubte ich, es gehe ein solcher hinter
mir drein, aber es war immer nur ein blöder Frechling,

der fragte, ob er mich begleiten könne. Falls
aber Großmama glaubt, ihre Gleichgültigkeit werde
die Folge haben, mich reuig in ihre Arme zurückzuführen,

täuscht sie sich ganz gewaltig. Im Gegenteil!
Ihr Benehmen stählt mein Beharrungsvermögen.
Und daß ich ihretwegen nun derart mit Felix
verkracht bin, läßt ihre Schuld ins Riesengroße wachsen.

Sabine hatte solch abgrundtiefes Mitleid mit
Salome, daß sie mindestens ein halbes Dutzend Taschentücher

verbrauchte und mit einer dicken Nase dasaß,
als Emmeli, die in Nr. 2 noch hatte einen Tee
servieren müsse», in unser Stllblein trat. „Eh du myn
Troscht!" sagte Emmeli, „hat der Schatz abgeschrieben?!

Aber du sagtest doch, der Brief sei von deiner
Freundin Pvonne und du wollest ihn heute abend
als Bcttmümpserli genießen. Was schreibt denn das
Donners-Maitli?"

„Nichts! Oder doch, sie schreibt ein paar Worte.
Aber ich kann sie dir nicht erklären, und auch der
ganze Brief - er ist übrigens nicht von meinem
Schatz, ich habe gar keinen, sondern von Felix, meinem

Vetter, weißt du, der eigentlich eine Art Bruder

für mich ist, ja also — was wollte ich nur sagen?"
„Wie soll ich das wissen?! Sabineli, Sabineli,

mir machst du nichts weiß — du heulst, weil etwas
nicht stimmt, ob er nun Felix oder Seppetoni heißt!
Aber nimm's nicht so schwer, es wird sich schon wieder

einrenken, wenn du, wenn du

Sie war ans Fenster getreten, und ich sagte zu
ihrem Rücken: „Warum sprichst du deinen Satz nicht
zu Ende,"

.Weil ich das Ende selbst nicht weiß, Sabineli!
Weißt du noch, was ich am ersten Abend zu dir sagte?"

Ich wußte es noch sehr gut, und ich hatte schon

hundertmal bereut, daß ich damals nicht srischweg dem
Emmeli Vertrauen geschenkt. Mit jedem spätern Tag
wurde ein Bekennen schwieriger, weil ich angefangen
hatte zu flunkern. Aber ich hatte ein schrecklich schlechtes

Gewissen dabei: es war ganz anders als den
Damen Maier und Schirmer gegenüber. Sollte ich am
Ende doch den Felir-Brief vorlesen und daran
anknüpfen?

Doch da sagte Emmeli plötzlich: „Run muß ich

wahrhaftig noch einmal hinunter! Ich vergaß ja den
Telephonanruf von heute nachmittag zu melden!
Wohl, die Madame wird eine Wut schwingen! Es ist
wegen des Zimmers bei uns oben!"

„Ein Er oder eine Sie?"
„Ein Er, Wenn er's selber war, gefällt er mir, d,

h. die Stimme gefällt mir. Man kann mächtig viel
erraten, wenn man die Stimme im Telephon hört!"

Fort war sie, und als sie wieder kam. war meine
Bekennerstimmung verflogen, und wir plauderten
wie gewohnt von dem Hunderterlei unsrer Arbeit
und von den Pensionären.

Lyceum-Club Zürich
Ein Ereignis besonderer Art war die Rezitations-

stunde von Charlotte Bau mann. Die Künstlerin

sprach Gedichte, Balladen und als Hauptstück

das Dramatische Gedicht von Hugo von Hoffmanns-
thal" Die Frau im Fenster". Charlotte Baumanu
bewies, daß man mit bescheidener Andeutung der
szenischen Umwelt, lediglich durch die Gewalt einer
Sprache, die die feinsten Schwingungen der Stimmung

wiedergibt, einen vollkommenen ergreifenden
Eindruck erzielen kann.

In Noëlle vo» Wqß stellte sich eine Geigerin
vor — ich konnte nur die erste Hälfte ihres
Programmes hören —, die durch Ehrlichkeit der Wiedergabe

(Vivaldi, Bach) für sich einnimmt. Ich bin
überzeugt, daß die junge Künstlerin, die heute schon

über großen Ton und Energie verfügt, am besten
weih, wo ein weiteres Studium einzusetzen hat.

Die übliche Weihnächte- und Iahresschlußseier
bescherte uns Szenen aus dem Krippenspiel, dargestellt
von Marionetten. Der alt-ehrwürdige Dialog wurde
sinnvoll gesprochen und passende Musik umrahmte die
einzelnen Bilder, von denen die Krippe mit dem
Jesuskind, der lieblichen Maria und den Oechstcin
wohl den tiefsten Eindruck machte.

Ein Duo-Abend in der „Meise" vereinte die ii«
Ausland längst geschätzte Geigerin Andrea Wittwer

mit der Pianistin Mathilde Freitag
(Lyceumsmitglied) Andrea Wittwer mag spielen,
was sie will, überall verrät sich ihre geistige Reife,
ihr tiefinnerliches Mitgehen. Sie spielte Reger, Bach
(Solosonate in g-mc>I!). Mozart und Beethoven.
Mathilde Freitag, ihre hervorragend geschulte Partnerin

am Klavier, stützt sich auf eine nie vers»-
gende, klar gestaltende Technik, aber noch er - g r eift
sie uns nicht, da ihr einstweilen das eigene innere
Ergrifjenjeiu abgeht. A p «â



Erneut?« Aufflackern der russischen Gottkosen-
bewegung?

Kürzlich ist wieder ein Supplement zu einer So
wjetzyrlopädie erschienen, und ein schwedisches Blatt
meldet, daß unter dem Abschnitt „Christentum" u.
a, die Zeilen zu lesen sind: „Das Christentum mutz
verschwinden."

In Litauen erscheint neuerdings das Kampforgan
der Gottlosen, „Bezbosjnik" wieder und zwar in
litauischer, estnischer und lettischer Auflage. Der Leiter

der Gottlosen, Jaroslawski, „Gottes unversöhnlicher

Feind" genannt, werde immer populärer und
seine Schrift sei u. a. ins Polnische und ins Deutsche
übe worden. k>. v.

Das Handbuch der sozialen Arbeit
in der Schweiz

Ein Werk von grohem Wert, das mit Ungeduld
erwartet wurde, ist soeben erschienen: es ist das Handbuch

der Sozialen Arbeit in der Schweiz. Diese
bedeutsame Arbeit wurde einer Frau, Frl. Dr. jur. Emma

Steiger, übertragen; Herausgeber ist die Schweizerische

Gemeinnützige Gesellschaft. Es ist uns ein
Bedürfnis, der Verfasserin besonders zu gratulieren
zu diesem Werk, das unsere Bewunderung und unsern
Dank verdient. Das Handbuch der sozialen Arbeit in
der Schweiz wird die Aufgabe vieler Forscher und
zahlreicher Institutionen erleichtern; daher machen
wir es uns zur Pflicht, am Ende dieses Jahres die
Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Das Werk bedeutet
für viele Bibliotheken eine Bereicherung, die sie sich

uicht entgehen lassen sollten.
Der erste Band ist eine systematische Zusammenstellung

der sozialen Arbeit in der Schweiz; er gibt
ein Gesamtbild der Fürsorgearbeit auf allen Gebieten:

für die Jugend, für die Familie, für die Armen,
für die Kranken, für die Bauern, für die Ausgewanderten

oder die Ausländer usw. Die öffentlichen
Institutionen, die privaten Hilfswerke, sowohl die
konfessionellen, wie auch die politischen und die neutralen,
werden alle kurz und klar charakterisiert. Nicht nur
wir Schweizer, die wir nie wissen können, was alles
getan wird und was alles existiert, werden den Band
zu schätzen wissen; er interessiert auch besonders die
Ausländer, die sich gerne ein richtiges Bild von der
sozialen Arbeit in der Schweiz machen möchten, und
zwar auf dem Gebiete des Rechts wie auf dem der
eigentlichen Fürsorge.

Es kann nicht in Frage kommen, hier einen vollständigen

Ueberblick über eine so reichhaltige Arbeit zu
geben; aber wir wollen wenigstens das erste Kapitel
kurz analysieren, das den Titel „Soziale Arbeit im
allgemeinen" trägt. Zunächst bekommen wir eine klare
Definition vom Wesen und von der Bedeutung der
sozialen Arbeit: „Soziale Arbeit ist organisierte Hilfe
des Starken für die Schwachen, der Gemeinschaften
für den einzelnen Menschen. Sie ist Kampf gegen
Not und Elend, gegen Schwäche und Schuld. Soziale
Arbeit wurzelt in den grohen Ideen des Abendlandes:
der christlichen Nächstenliebe, der Humanitätsidee vom

Wert, der Würde und der Freiheit jedes einzelnen
Menschen, und dem Ideal der Gerechtigkeit..." Dann
legt Frl. Dr. Steiger die Motive und die Ziele der
sozialen Arbeit dar und beschreibt die verschiedenen
Formen und Methoden: Sozialhygiene, Sozialpädagogik,

Sozialpolitik. Es folgt eine Aufzählung der
verschiedenen Organisationen, wobei ihre geschichtliche
Entwicklung kurz dargestellt wird. Die Propaganda,
die verschiedenen Arten der Mittelbeschaffung werden
ebenfalls in diesem ersten Kapitel behandelt, und
schließlich wird gezeigt, auf welche Weise die Kontrolle
der privaten sozialen Arbeit erfolgt. Diesem Kapitel
folgen IS weitere. Wir beabsichtigen, zu gegebener
Zeit in einem unserer Presse-Bulletins auf das 11.

Kapitel zurückzukommen, das uns besonders interessiert,

da es von der Hilfe für und durch Frauen handelt.

Der 2. Band enthält ein Verzeichnis der lokalen
Organisationen mit sozialem Charakter, wobei den
Namen jeweils ein Kommentar beigegeben ist. Außer
den Namen werden auch Adresse und Ziel angegeben.
Dieser Nachschlageband der sozialen Hilfswerke wird
sicher vielen Leuten zupatz kommen, sofern sie einen
Beruf ausüben, der, wenn er auch nicht
ausgesprochene soziale Arbeit von ihnen fordert, doch
verlangt, daß sie Menschen beraten können; wir denken
da besonders an Aerztinnen, Advokatinnen und an
Frauen, die an der Spitze von Frauenverbänden
stehen. Wer hat nicht schon Auskunft geben müssen
über ein Erziehungsheim für Jugendliche, eine
Heilanstalt für Alkoholkranke oder eine Stelle für zu
adoptierende Kinder... oder wer mutzte nicht schon
entsprechende Adressen nennen?

Das Handbuch der sozialen Arbeit in der Schweiz
kann bei der Schweizerischen Gemeinnützigen Gesellschaft

bestellt werden (Brandschenkenstr. 36, Zürich 2).
Preis des Handbuches: Band 1 broschiert 15 Fr.,

gebunden 17 Fr.. Band 2 gebunden 33 Fr., gebunden
mit alphabet. Register 38 Fr. Beide Teile in einem
Band gebunden 12 Franken. D.i..

Auf abenteuerlicher Fahrt durch Iran und
Afghanistan

Ella K. Maillart: Orell Fützli Verlag Zürich.
Zwei junge Frauen unternehmen die Fahrt nach

dem Osten unter politisch und persönlich gespannter
Atmosphäre, am Vorabend des Krieges. Von
äußern Umständen begünstigt, — ein leistungsfähiger
Wagen steht zur Verfügung, beides sind welt- und
reisegewandte Frauen, an Verbindungen fehlt es
nicht, — wird diese Reise dennoch zum zwiefach
gefahrvollen Unternehmen. Was treibt sie zu dieser

Fahrt? Flucht aus der Krankheit, Flucht vor sich

selbst, die eine. Für die andere bedeutet sie eine Stufe
auf der Leiter wissenschaftlichen und beruflichen
Erfolg«. Auf Ella Maillart, der Starken, Gesunden,
liegt schwer die Sorge um die körperlich und seelisch
gefährdete Freundin. So kommt es, daß hinreißende
Beschreibungen von Land und Leuten, geschichtliche,
kulturgeschichtliche Ausführungen, aufregende oder
belustigende Episoden wechseln mit vertieften, oft
quälenden Auseinandersetzungen, weltanschaulichen
Gehaltes. Dieser stete Wechsel vom Fortissimo zum
Piano, von äußerem Geschehen zu den Belangen der
Seele zeichnet dieses Buch aus vor anderen
Reisebeschreibungen. In Ella Maillart schreibt die
Ethnographin, die Gelehrte, aber auch die Künstlerin.
Wenn der freiwillig oder gezwungen seßhafte Leser
sich an der Unmenge fremder Namen, fremder Orte,
Stätten ermüdet, blitzt es plötzlich wundersam und
farbenprächtig vor ihm auf: Blumen und bunte
Teppiche, tiirkischblaue glasierte Kacheln, schimmernde

Mosaik und fantastische Skulpturen versetzen ihn
in ein Märchen aus 1061 Nacht. Das Wissen übt und
ergänzt das Auge. Wo nicht das Wissen um
Geschichte und innere Zusammenhänge den festen Grund
bildet, bleiben alle Schönheiten des Ostens
unzugänglich, unzulänglich Menschen zu finden, die nicht
durch künstliche Bedürfnisse versklavt sind, freie Menschen,

ohne Zwang, Menschen, die ihre traditionelle
Lebensweise beibehalten haben, das war eines der
Ziele der suchenden Frauen. Auf ihrer Reise von Sil-
vaplana bis Kabul haben sie Unterkunft gefunden bei
gastfreundlichen Eingeborenen, haben Kontakt
genommen mit Nomaden und Zigeunern, haben in
Lehmhütten kampiert, aber sich selbst zu entfliehen ist

ihnen nicht gelungen. „Ich weiß, daß auch der afghanische

Bergbewohner, der Tibetaner, der Mongole ihre
Sorgen haben, aber, als seien sie Götter, sind sie frei
von unserem quälenden Trieb, das Elend der ganzen
Welt zu betrachten. ...Gibt es keinen Mittelweg
zwischen der bitteren Erkenntnis des Abendländers
und der glücklichen Unbekümmertheit eines Nomaden?"

Dieses reiche Buch endet in Trauer. Es ist den
schützenden Händen Ella Maillarts nicht gelungen,
das Leben ihrer Freundin Christina zu bewahren.
Die letzte Seite klingt aus in bewegten Abschiedsworten.

Zwei orientierende Karten und eine große
Zahl außergewöhnlich schöner Bilder erleichtern dem

Leser die Gefolgschaft auf weiter Reise.
lVl.

Alice Descoeudres

Helden 1. Band. Verlag Paul Haupt, Bern.

„Im sittlichen und geistigen Bereich muß die
Menschheit jetzt Fortschritte erzielen. Auf dieses Wort
von August Forel sind die verschiedenen Bände von
Helden-Biographien, die Alice Descoeudres herausgab,

abgestimmt. Wir freuen uns, daß die erste dieser
Sammlungen nun in deutscher Uebersetzung vorliegt.
Wer es mit der durch zwei grauenhafte Weltkriege
erschütterten Menschheit noch gut meint, der muß all
seine Kraft daran setzen, daß das Schwergewicht vom

Wichtige Voranzeige
„Frau und Demokratie" wird am 1K. Januar 1343

in der Schulwarte Bern eine wichtige Tagung abhalten.

Wir bitten diesen Tag zu reservieren. Das
ausführliche Programm folgt in der nächsten Nummer.

Materiellen aufs Geistige, vom blinden Machtstreben
auf dre sehende Liebe und Güte verlegt wird. In

schönster Weise strahlt aus den vier vorgelegten
Heldenleben das aus, was sittliche Kraft, was Mut zur
Wahrheit, was den Willen, zu helfen und zu heilen,
wecken kann. Die Menschen, deren Leben in aller
Schlichtheit und Anschaulichkeit erzählt wird, sind
zum Teil durch Jahrhunderte voneinander getrennt.
Ihre Streben, ihr Kampf spielt sich in den verschiedensten

Ländern und sozialen Sphären ab.
Neben dem mittelalterlichen Poverello von Assist

begegnen wir einer Rosa Luxemburg, neben
Beethovens Künstlertragödie dem intensiven Forscherleben

eines Pasteur, eines Forel. Die warmherzige
italienische Freundin der Diebsjungen, Alessandrina
Ravizza, spricht uns ebensosehr an wie Finnlands
unerschrockener Engel der Gefangenen, Mathilde
Wrede. Immer sind es Menschen, die mit dem vollen
Einsatz ihrer Liebeskraft, oft bis ins höchste Alter,
das tun, was ihr Gewissen, was das innere Licht von
ihnen fordert, Unbeugsame, Unentwegte. Und wenn
Ihr Streben, ihr Kampf spielt sich in den verschie-
schungen war: es geht doch etwas Frohes, Starkes,
Zuversichtliches von ihnen aus. Man glaubt wieder,
um ein Wort von Pasteur aufzunehmen, — sein
tapferes Forscherleben ist mit besonderer Liebe
nachgezeichnet — daß Wissenschaft und Frieden
triumphieren müssen über Unwissenheit und Krieg.

Das flüssig und ansprechend übersetzte Buch möchte

man allen Schul- und Volksbibliotheken empfehlen;

man hofft, daß es auch im Ausland gelesen
und beherzigt wird, daß es mithilft, einer
irregeleiteten Jugend den Weg zu Geist und Güte zu weisen.

Helene Stucki

Der Binet-Simou Test

zur Prüfung der Intelligenz bei Kindern und
Jugendlichen. Neu herausgegeben und bearbeitet von
Ernst Probst, 3g S. (Schriftenreihe Psychologische
Praxis Heft 7) Verlag S. Karger, Basel, brosch. Fr.
3.80.

In sorgfältiger Bearbeitung und mit wertvolle«
Anmerkungen versehen wird die älteste Testrsihe zu»
Feststellung der kindlichen Intelligenz von dem
bekannten Basler Schulpsychologen erneut allgemein
zugänglich gemacht. Besonders wertvoll ist die
sorgfältige Grenzziehung bzw. des praktischen Nutzens
des Testverfahrens durch den Herausgeber wie auch
die Betonung der Bedeutung von Umficht und Einsicht

des Versuchsleiters. Reben den Biäsch-Testrei-
hen wird der Binet-Simon Test in der vorliegeà»
Ausgabe für die Schweizer Verhältnisse à wichtiges
Hilfsmittel darstellen.
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